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Musik als religiöser Bildungswert des
national-liberalen Bürgertums in Deutschland
Wenn man heute (Ende 2012) im Internet mit Google nach dem Stich-
wort ‚musikalische Bildung‘ sucht, so erbringt die Suchmaschine ungefähr
463.000 Treffer, für das Stichwort ‚musische Bildung‘ etwa 191.000 Treffer.
Im Jahre 2005 sahen die Zahlen noch anders aus: 669.000 Treffern für das
Stichwort ‚musikalische Bildung‘ standen 89.900 Treffer für ‚musische Bil-
dung‘ gegenüber. Hier haben sich signifikante Verschiebungen ergeben, die
einen Blick zurück rechtfertigen. Im Jahre 2005 handelte es sich bei den
Einträgen in erster Linie um Angebote von Einrichtungen des Verbands
der deutschen Musikschulen, die angesichts der schwindenden Zuschüsse
der örtlichen Träger ums Überleben kämpfen mussten. Mit Nachdruck ver-
traten sie die Bedeutung musikalischer Ausbildung an einem Instrument
für die Entwicklung junger Menschen im Prozess des Erwachsenwerdens
und erfreuten sich dabei immer wieder des lebhaften Zuspruchs von Po-
litikern aller Couleur. An ihrer Spitze versicherte der seinerzeitige Bun-
despräsident Horst Köhler in seinem Grußwort aus Anlass des Festaktes
zur Verleihung der Zelter-Plakette und der Pro-Musica-Plakette 2004 am
17. Oktober 2005: „Musikalische Bildung braucht breiteste gesellschaftliche
Unterstützung!“ Dazu führte er aus:
Der Mensch ist mehr als ein Konglomerat intellektueller und mo-
torischer Fähigkeiten. Gerade deshalb ist die musikalische Bildung
von Kindern so wichtig. Musikalische Bildung fördert Entwicklung
von Kindern zu eigenständigen und gemeinschaftsfähigen Persönlich-
keiten. Musikalische Bildung ist deshalb keine private Nebensache.
Musikalische Bildung muss zu den Selbstverständlichkeiten gehören,
wie das Lernen von Lesen, Schreiben und Rechnen. Musikalische
Bildung braucht breiteste gesellschaftliche Unterstützung. Ich bin
deshalb froh darüber, dass sich nicht nur die Schulen, sondern auch
die Kindergärten, die Musikschulen, die Kirchen und eben auch die
Chöre und Musikvereine die musikalische Bildung wieder mehr und




Die politischen Verlautbarungen jener Zeit, die sich diesem Tenor anschlie-
ßen, lassen sich beliebig fortsetzen. Hier ein Beispiel:
In einer Pressemitteilung des Bayerischen Staatsministeriums für Arbeit
und Sozialordnung, Familie und Frauen verkündet 2002 die damalige Fami-
lienministerin Christa Stewens: „Musik ist gemeinsame Sprache für Kinder
aus aller Welt“, und sie wolle „künftig mehr Gewicht auf musikalischer
Früherziehung“ legen. Stewens:
Mein Credo ist – und dies deckt sich mit den neuesten wissenschaftli-
chen Erkenntnissen: Kinder sollten Musik nicht nur über die Medien
konsumieren, sondern auch ‚live‘ erleben, ihre Wirkung spüren und
angeregt werden, sich musikalisch auszudrücken. Denn Musik fördert
die Kreativität, indem sie bereits kleine Kinder für Neues öffnet. Sie
stärkt die soziale Kompetenz, indem sie Jung und Alt, Arm und
Reich zusammenführt. Und Musik fördert die soziale Integration, in-
dem sie Kinder unterschiedlicher Herkunft zum gemeinsamen Spiel
zusammenführt. Musik ist die gemeinsame Sprache für Kinder aus
allen Regionen der Welt.“2
Mit Stolz führen die Musikschulen in ihrem Publikationsorgan neue musik-
zeitung3 eine lange Liste von Äußerungen führender deutscher Politiker auf,
in welchen die „Musikalische Bildung“ als „eine lebensnotwendige Grundla-
ge“ bezeichnet und die wichtige „Rolle der Musikschule im Bildungsprozess“
bestätigt wird.
Die sehr informative und anschauliche Dokumentation ‚50 Jahre Ver-
band deutscher Musikschulen‘ hat Herrn Teufel in seiner Auffassung
bestärkt, dass die Musikschulen einen unverzichtbaren Beitrag in der
kulturellen Breitenarbeit leisten. Ganz besonders stolz ist Herr Mi-
nisterpräsident darauf, dass Baden-Württemberg mit 215 Musikschu-
len das Bundesland mit der größten Musikschuldichte in Deutsch-
land ist. Seit Jahrzehnten stellen die Musikschulen in vorbildlicher
Weise die Leistungsfähigkeit und Kontinuität ihrer Arbeit unter Be-
weis. Ebenso zeigen sie aber auch – gerade mit Blick auf die sich
stetig wandelnden gesellschaftlichen Verhältnisse – Flexibilität und
Innovationsfreude. Kulturelle – und insbesondere musikalische – Bil-
dung ist nach Auffassung von Herrn Ministerpräsidenten nicht nur
2Pressemitteilung 198.02 des Bayerischen Staatsministeriums für Arbeit und Sozialord-
nung, Familie und Frauen München vom 21. März 2002 zur Musikalischen Bildung
im Kindergarten.
3neue musikzeitung 52 (2003), Nr. 5, S. 27.
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schmückendes Beiwerk zur Erziehung unserer Kinder, sondern eine
lebensnotwendige Grundlage. . .
Ministerialdirigent Dr. Rudolf Kühner, Staatsministerium Baden-
Württemberg, im Namen des Ministerpräsidenten Erwin Teufel
. . . Gerade im Hinblick auf die Ergebnisse der PISA-Studie ist es
auch in Zukunft die Aufgabe des VdM, immer wieder daran zu erin-
nern, dass gerade gegenwärtig die Organisation der außerschulischen
musisch-kulturellen Bildung eine Voraussetzung für die Zukunftsfä-
higkeit der Menschen in der Kommunikations- und Informationsge-
sellschaft ist. Verstärkte Kooperationsbemühungen mit anderen Bil-
dungseinrichtungen müssen vor dem Hintergrund des Abbaus des
Musikunterrichtes an allgemein bildenden Schulen einerseits und ei-
ner hohen Nachfrage an musikalischer Ausbildung andererseits in
Zukunft besondere Beachtung finden. . .
Dr. Gudrun Rogall, Staatskanzlei des Landes Brandenburgs, im Auf-
trag des Ministerpräsidenten Matthias Platzeck
. . . Auch die Bayerische Staatsregierung misst der musikalischen Aus-
bildung unserer Kinder eine große und wachsende Bedeutung zu.
Dies gilt um so mehr, als die Musik Fähigkeiten weckt und fördert,
die in einer Welt, in der Kinder immer mehr Zeit vor dem Fernseher
und mit Computerspielen verbringen, zu verkümmern drohen. Daher
hat sich die Bayerische Staatregierung stets zu ihrem kulturellen Auf-
trag bekannt und ist bemüht, diesen auch durch eine entsprechende
Förderung zu erfüllen. . .
Ministerialrat Adolf Schicker, Bayerische Staatskanzlei, im Namen
des Ministerpräsidenten Dr. Edmund Stoiber
. . . Die kleine Festschrift zeigt anschaulich auf, welche großen Ver-
dienste sich der Verband deutscher Musikschulen um die Förderung
des Musizierens in unserem Land erworben hat. Die von mir geführte
Landesregierung unterstützt dieses Bemühen nachdrücklich. Hierzu
möchte ich insbesondere auf das Kooperationsprojekt des Kultusmi-
nisteriums mit Musikschulen verweisen. [. . .] In diesem Projekt wird
der nach Stundentafel vorgesehene Musikunterricht um eine Stunde
verstärkt, so dass die Schülerinnen und Schüler neben ihrem norma-
len Musikunterricht Zeit haben für Instrumentalunterricht in kleinen
Gruppen und für gemeinsames Musizieren im Ensemble. . .
Roland Koch, Ministerpräsident des Landes Hessen
. . . Herr Ministerpräsident schätzt Ihre Arbeit und ist davon über-
zeugt, dass Kulturpolitik im weiteren Sinne bei der Kreativität von
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Kindern und Jugendlichen ansetzen muss. Nur wo schon früh kultu-
relles Interesse geweckt wird, wächst in der Gesellschaft ein positives
Klima für Kunst und Kultur. . .
Gisbert Horn, Staatskanzlei des Landes Nordrhein-Westfalen, im Na-
men des Ministerpräsidenten Peer Steinbrück
. . . Musik und musikalische Bildung haben einen hohen Stellenwert
in Rheinland-Pfalz. Als Teil des musisch-künstlerischen Unterrichts-
bereichs leistet der Musikunterricht an allen allgemein bildenden
Schulen einen wertvollen Beitrag im Bildungsprozess von Kindern
und Jugendlichen. Der hohe Stellenwert von Musik zeigt sich auch
darin, dass es zusätzlich zum regulären Unterricht an ganz vielen
Schulen in Rheinland-Pfalz darüber hinaus reichende Angebote gibt.
[. . .] Dort, wo qualifizierte und adressatengerechte Angebote gemacht
werden, engagieren sich die Kinder und Jugendlichen auch intensiv
und mit Vergnügen in ihrer Freizeit und bereichern in hervorragender
Weise das Erscheinungsbild ihrer Schule. Gerade im Bereich Musik
gibt es erfreulicherweise seit vielen Jahren vielfältige Beispiele von
Kooperationen nicht nur zwischen Schulen und Musikschulen, son-
dern diese Kooperation beginnt bereits in den Kindertagesstätten,
die beispielsweise Musikschulen einladen [. . .]. All dies verdeutlicht,
wie sehr wir die erfolgreiche Zusammenarbeit unserer Schulen mit
den Musikschulen begrüßen und schätzen. Für diese gelungene Ko-
operation bin ich dankbar und freue mich auf weiterhin gute Zusam-
menarbeit zum Wohle unserer Kinder und Jugendlichen. . .
Kurt Beck, Ministerpräsident des Landes Rheinland-Pfalz
. . . Die Saarländische Landesregierung begrüßt die Offensive Ihres
Verbandes, die wichtige Bedeutung der Musikschulen für die musika-
lische Jugendbildung im Rahmen des deutschen Bildungssystems in
der Öffentlichkeit herauszustellen und für eine verstärkte Kooperati-
on der Musikschulen mit anderen Bildungseinrichtungen zu werben.
Diese Bemühungen sind um so verdienstvoller, als die Musikschulen
über die musikalische Ausbildung hinaus Kindern und Jugendlichen
Fähigkeiten vermitteln, die mehr und mehr als Schlüsselqualifikatio-
nen in Gesellschaft und Wirtschaft gelten. . .
Helga Knich-Walter, Ministerium für Bildung, Kultur und Wissen-
schaft des Landes Saarland, im Auftrag des Ministerpräsidenten Pe-
ter Müller
. . . Der aktive Umgang mit Musik trägt zur Vermittlung der für
die Gesellschaft der Zukunft notwendigen Schlüsselkompetenzen wie
selbständiges Lernen und soziale Kompetenz, bei. Ich halte es für
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erstrebenswert, dass noch mehr Kinder als bisher aktiv an die Musik
herangeführt werden. Die von Ihnen angestrebte Kooperation zwi-
schen allgemein bildenden Schulen und Musikschulen könnte diesem
Anliegen Rechnung tragen. . .
Harald Noeske, Referatsleiter für Bildungspolitik, Sächsische Staats-
kanzlei, im Auftrag des Ministerpräsidenten Prof. Dr. Georg Mil-
bradt
Als wissenschaftliche Grundlage für diese Einschätzungen wurde gerne Hans
Günther Bastians kleines Buch Kinder optimal fördern – mit Musik (Mainz
2001) herangezogen. Hier werden die Ergebnisse einer sechsjährigen Lang-
zeitstudie an Berliner Grundschulen präsentiert, die Bastian mit Kindern
zwischen sechs und zwölf Jahren erstellt hat.4 Darin weist er nach, dass er-
weiterter Musikunterricht an allgemein bildenden Schulen sich für die Per-
sönlichkeitsbildung der Schüler außerordentlich positiv auswirkt (‚normaler‘
Musikunterricht plus Instrumentalunterricht plus Ensemblespiel). Gestärkt
werden für das weitere Leben und die Berufswahl, den Berufserfolg – in den
politischen Statements klang es schon durch –, so wichtige ‚Schlüsselquali-
fikationen‘ (ein Zauberwort der neueren Bildungsdiskussion) wie Kontakt-
fähigkeit, Teamfähigkeit, Gewissenhaftigkeit, Verantwortungsbereitschaft,
emotionale Stabilität und vor allem eben auch Intelligenz!
„Anstöße – musikalische Bildung fordern und fördern“, so lautet denn
auch der Titel der Festschrift Hans Günther Bastian zum 60. Geburtstag.5
Doch will sich offenbar nicht die gesamte Musikpädagogik dieser Euphorie
anschließen. Einen kritischen Blick wirft Hans-Joachim Erwe 2005 in der
Zeitschrift für Kritische Musikpädagogik6 auf die Situation. Er stellt fest:
„Wie sich die Worte gleichen! Reden von Johannes Rau und Horst Köhler“
und konfrontiert Gedanken Köhlers mit denen von Johannes Rau in einem
Grußwort vom 8. September 2003. Die Argumente sind alt vertraut, bauen
sie doch alle auf einer langen Tradition abendländischer Musikanschauung
4Hans Günther Bastian, Musik(erziehung) und ihre Wirkung. Eine Langzeitstudie an
Berliner Grundschulen, Mainz 2000.
5Anstöße – musikalische Bildung fordern und fördern. Festschrift Hans Günther Bas-
tian zum 60. Geburtstag, hrsg. von Gunter Kreutz (=Forum Musikpädagogik, Bd. 63),
Augsburg 2004.
6Hans-Joachim Erwe, „Wie sich die Worte gleichen! Reden von Johannes Rau und Horst
Köhler zur musikalischen Bildung“, in: Zeitschrift für Kritische Musikpädagogik, hrsg.
von Jürgen Vogt in Verbindung mit Matthias Flämig, Anne Niessen und Christian
Rolle, 4 (2005), Sep. 2005, S. 46–50, Digitalisat unter http://home.arcor.de/zf/zfkm/
home.html (30.06.2013).
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auf, von Platon über Luther bis – ergänzt Erwe sarkastisch – zum deutschen
Bundesinnenminister Otto Schily, dem der Ausspruch zugeschrieben wird:
„Wer Musikschulen schließt, gefährdet die innere Sicherheit“. Neben dem
Unbehagen an einer allzu bereitwillig übernommenen Kulturtradition gibt
es seitens der musikpädagogischen Forschung auch methodische Kritik an
Bastians Untersuchung.
Wie fest der Bildungsgedanke im deutschen Geistesleben verankert ist,
mag diese Momentaufnahme deutscher Befindlichkeiten zu Beginn des 21.
Jahrhunderts gerade am Beispiel der Musik belegen. Sein Ursprung ist viel-
fach dargestellt worden, er liegt nicht in der Antike, sondern in ihrer Wie-
derentdeckung im Zuge der Aufklärung im 18. Jahrhundert, er ist auch im
Zusammenhang mit dem Emanzipationsstreben des Bürgertums zu sehen.7
Mit Musik war er keineswegs von Anfang an in Verbindung gebracht wor-
den, erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts war es vor allem Carl Friedrich
Zelter, der Musik zu einem festen Bestandteil des preußischen Bildungs-
systems erhob.8 Es war dies ein bedeutender Teil der Emanzipation der
Musik von einem (scheinbar) inferioren Handwerk zu einer gleichberechtig-
ten Kunst neben insbesondere der Literatur. (Der Begriff der ‚Tonkunst‘
stammt aus dieser Zeit.) Dass Arthur Schopenhauer die Tonkunst dann
sogleich an die Spitze seiner Philosophie setzte, kann als Hinweis auf den
vollständig neuen Rang der Musik in der sozialen Werteskala dienen.
Nachdem Goethe und Schiller sein Anliegen unterstützten, wandte sich
Zelter an Wilhelm von Humboldt, der Zelters Vorschlägen bis in alle Einzel-
heiten hinein folgte und sich das Konzept zu eigen machte. Interessanterwei-
se ist die ursprüngliche Idee gar nicht weit entfernt von den Vorstellungen
der deutschen Musikschulen von musikalischer Bildung. Es geht um prakti-
sches Musizieren, allerdings in erster Linie um das Singen, erst danach um
Instrumentalspiel. Auch versteht Humboldt die Musik durchaus nicht als
der allgemeinen Bildung zugehörig, sondern dem Bereich der ‚Gemüthsbil-
dung‘ und damit der sittlichen Veredelung des Menschen. In diesem Sinne
wurde aus durchaus pragmatischen Gründen eine enge Verbindung von Mu-
sik und Kirche hergestellt, die im säkularisierten Staat beiden eine tragende
Rolle zuwies, dabei ganz kalkuliert in das säkulare Gesamtkonzept passte.
7Leo Balet /Eberhard Rebling, Die Verbürgerlichung der deutschen Kunst, Literatur
und Musik, Dresden 1979, S. 248f.
8Wilfried Gruhn, Geschichte der Musikerziehung. Eine Kultur- und Sozialgeschich-
te vom Gesangsunterricht der Aufklärungszeit zu ästhetisch-kultureller Bildung, Hof-
heim 1993, S. 34 ff.
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Denn die religiöse Sphäre, in die die Tonkunst damit eingebunden wurde,
stand in Übereinstimmung zur romantischen Musikanschauung mit ihrer
religiösen Grundaussage und förderte die Institutionalisierung der Musik
als Kunstreligion ebenso, wie sie die dogmatischen Grundlagen der Kirche
in künstlerische Darstellung und Nationalreligion aufzulösen half. In seiner
Immediateingabe an den König vom 14. Mai 1809 schrieb Humboldt, es
solle „die Wirksamkeit der Musik auf den öffentlichen Gottesdienst und
die National-Bildung erhöht“ werden.9
Zelter erreichte seine Ziele, die Aufnahme der Musik in die Akademie
der Künste und seine eigene Berufung zum Professor für Musik daselbst
(Königlicher Ordre vom 17. Mai 1811). Er wurde zum Leiter des Königlich
Akademischen Instituts für Kirchenmusik berufen, an dem die musikalische
Ausbildung der gymnasialen Gesanglehrer sowie der Volksschullehrer statt-
fand. Im Lehrer-Kantor wurde ein eigenes Berufsbild wirksam, die Ver-
pflichtung aller Volksschullehrer zu musikalischer Ausbildung und Lehre
wurde zum Garant der zentralen Stellung der Musik in der schulischen Er-
ziehung. Die enge Verbindung von Kirche und Schule geriet aber im Laufe
des 19. Jahrhunderts geradezu zwangsläufig in die weltanschaulichen Aus-
einandersetzungen, die das Bürgertum spätestens seit der Mitte des 19.
Jahrhunderts spalteten. Liberale Denker waren nicht bereit, die schulische
Bildung so großem kirchlichem Einfluss zu überlassen und suchten die staat-
liche Aufsicht zu stärken. Die Chorbewegung mit ihrer liberalen Grundaus-
richtung bildete dafür einen kräftigen Rückhalt, hier trafen sich kritische
Lehrer zur Verständigung. Adolf Diesterweg wurde zu einem ihrer wichtigs-
ten Repräsentanten, doch trotz des gegenüber den konservativen Kräften
restriktiveren Einsatzes des Gesangs in der Schule sah auch Diesterweg
ihn als probaten Weg, „durchs Schöne zum Guten“ zu führen. Ganz in
diesem Sinne einer schulischen Gesangspraxis taucht der Begriff ‚musikali-
sche Bildung‘ 1842 bei Gottfried Stallbaum, dem Rektor der Thomasschule
zu Leipzig, in seiner Inauguralrede anlässlich der Amtseinführung Moritz
Hauptmanns als Thomaskantor auf.10
Neuer Sinn wuchs dem Begriff gegen Ende des 19. Jahrhunderts zu; die
Verbreiterung des Konzertrepertoires im Zuge des Historismus stellte neue
Anforderungen an die Hörer. Hermann Kretzschmar war einer der Haupt-
vertreter dieser Bewegung, seine historischen Konzerte in Rostock und Leip-
9Zitiert nach ebd., S. 36.
10Zitiert nach ebd., S. 121.
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zig sind berühmt. Aus den damit verbundenen erläuternden Konzerteinfüh-
rungen entstand der Führer durch den Concertsaal11, der eine ganze Flut
entsprechender Bildungsschriften auslöste. Der technische Fortschritt des
Instrumentalspiels erlaubte es Kennern und Liebhabern nicht mehr, sich
selbst musizierend an der gesamten neueren Musikproduktion zu beteili-
gen, Virtuosen und professionelle Orchestermusiker beherrschten die Kon-
zertpodien und drängten das Laienmusizieren – ungeachtet der Apologien
der ‚Hausmusik‘ etwa eines Wilhelm Heinrich Riehl – an den Rand. Damit
gewann das Hören einen noch dominierenderen Status als dies traditionel-
lerweise schon der Fall war, zumal das Konzertleben zunehmend in neuen
Sakralbauten – Tempeln oder Kirchen ähnlich – seine Heimstatt fand und
von andachtsvoller Stille der empfangenden Hörgemeinde geprägt wurde.12
Schopenhauers Musikauffassung genoss mittlerweile breite Anerkennung
im Musikleben und bildete die Basis dieses Kultus, der heute vollkommen
zu Recht als Kunstreligion beschrieben wird. Die Sinfonien eines Johannes
Brahms und Anton Bruckner etwa lieferten die passenden Inhalte.
Die Inhalte dieser Musik zu entschlüsseln, musste einen besonderen Reiz
ausüben, galt es sich doch nicht allein einem Kunstgenuss hinzugeben, Ka-
tharsis und Erhebung zu erfahren, sondern offenbarte sich doch der Welt-
wille hier in nuce. Die wahre Kunstmusik zu erkennen und die heilige Offen-
barung von Profanem zu unterscheiden, war die Aufgabe berufener Geis-
ter, denen im Sinne religiöser Dogmatik die Entscheidungsbefugnis oblag
– den musikalischen Interpreten, oder besser denen, die es tiefgründig mit
ästhetischen Theorien zu beweisen (oder besser: zu begründen) wussten
– den Musikwissenschaftlern. Nichts anderes steckt letztlich auch hinter
Kretzschmars (und Friedrich Chrysanders) Konzept der „Geschichte als
angewandte Ästhetik“.13
Mit derartigem Sendungsbewusstsein ausgestattet, hatten die Musikwis-
senschaftler nun gleichzeitig die Aufgabe, als Lehrer der Nation die Wahr-
11Hermann Kretzschmar, Führer durch den Concertsaal, 3 Tl.e, Leipzig 1887–1890.
12Helmut Loos, „Der Komponist als Gott musikalischer Kunstreligion. Die Sakralisie-
rung der Tonkunst“, in: Musik im Raum der Kirche. Fragen und Perspektiven. Ein
ökumenisches Handbuch zur Kirchenmusik, hrsg. von Winfried Bönig u. a., Stuttgart
und Ostfildern 2007, S. 98–138.
13Rudolf Heinz, „Geschichte als angewandte Ästhetik. Zum Verhältnis Musikästhetik–
Musikhistorie bei Friedrich Chrysander und Hermann Kretzschmar“, in: Die Aus-
breitung des Historismus über die Musik. Aufsätze und Diskussionen, hrsg. von Wal-
ter Wiora (=Studien zur Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts, Bd. 14), Regensburg
1969, S. 251–257.
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heiten der Tonkunst (des Weltwillens) an die Menschen zu übermitteln,
die sittlichen Werte der Musik im Volke fruchtbar zu machen. Aus diesem
eher messianischen als pädagogischen Impetus heraus ist das Engagement
Kretzschmars als Volksbildners und maßgeblichen Organisators der musi-
kalischen (Aus-)Bildung in Preußen zu verstehen (eine Aufgabe, die Leo
Kestenberg aufgegriffen und fortgeführt hat). Klar hat Kretzschmar dabei
in seinem Lehrplan für den Unterricht an den höheren Lehranstalten vom
21. Juli 1910 das traditionelle Aufgabengebiet ergänzt: Der Gesangunter-
richt soll „eine durchs Leben dauernde Liebe zum Gesang [. . .] erwecken
und die Grundlage des Verständnisses musikalischer Mittel und Formen
geben“.14 Mit diesem Verstehensbegriff – der Hermeneutik – schloss Kretz-
schmar an Wilhelm Dilthey an, wobei die Schlüssigkeit seiner methodi-
schen Begründung umstritten ist.15 Aber allein die Bezugnahme auf die
aktuelle geisteswissenschaftliche Methodik, die Dilthey den starken natur-
wissenschaftlichen Tendenzen seiner Zeit entgegensetzte (die Kretzschmars
Rivale Hugo Riemann aufgriff), unterstrich nun eben auf wissenschaftli-
chem Gebiet den Anspruch der Musik als höchsten Bildungsguts, der auch
Kretzschmar sich verpflichtet wusste.
Kretzschmars Leipziger Schüler Arnold Schering hat den Begriff ‚Musi-
kalische Bildung‘ zum Titel eines eigenen Büchleins gemacht. Es ist aus
Vorträgen des Verfassers in Leipziger Volkshochschulkursen hervorgegan-
gen (1908) und setzt das Ziel, „Fertigkeit zu gewinnen im ‚Verstehen’ der
Töne und Klänge“16. Von aktivem Singen und Musizieren ist hier nicht
mehr die Rede, selbst das Hören stellt nach Schering lediglich eine Vor-
stufe des Verstehens dar, da „der Geübte [. . .] schon beim stummen Lesen
der Partitur oder des Klavierauszugs der Freuden des wirklichen Musikge-
nusses teilhaftig zu werden“ vermöge.17 Dies beinhaltet die Zurücksetzung
alles Praktischen und Sinnlichen zugunsten eines rein geistigen Vollzugs, es
entspricht einer zur selben Zeit starken Tendenz zum Paradigma der abso-
luten Musik, die sich aus geschichtsphilosophischen Überlegungen geistigen
Fortschritts herleitet. Dies ist das Denkmuster der liberalen Bewegung der
Zeit, den Menschen von allen Abhängigkeiten zur autonomen Persönlichkeit
14Zit. n. Gruhn, Geschichte (wie Anm. 8), S. 209.
15Vgl. Hermann Kretzschmar. Konferenzbericht Olbernhau 1998, hrsg. von Helmut Loos
und Rainer Cadenbach, Chemnitz 1998.
16Arnold Schering, Musikalische Bildung und Erziehung zum musikalischen Hören,
Leipzig 1911, S. 9 (3. Aufl. 1919).
17Ebd.
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zu befreien, alle körperlichen Beschränkungen im Sinne geistiger Freiheit
zu überwinden. Sozial bedeutet es die Befreiung von der Vormundschaft
der Kirchen hin zur Selbstbestimmung nach Naturgesetzen etwa Charles
Darwin’scher oder Friedrich Nietzsche’scher Provenienz. Richard Strauss
war einer der deutschen Komponisten, der dieses Programm musikalisch
umgesetzt hat, seine Tondichtung Also sprach Zarathustra aus dem Jahre
1896 war die erste musikalische Verarbeitung der Philosophie Nietzsches,
der eine Fülle weiterer folgte. Strauss repräsentiert damit – ungeachtet der
Abgrenzungen zu Gustav Mahler oder Hans Pfitzner oder Arnold Schön-
berg – die Hauptrichtung deutscher Musikkultur jener Zeit, die neben dem
Kult um die Ausnahmepersönlichkeit das nationale Element beinhaltete.
Wie apodiktisch und letztlich militant solche Herrschaftsansprüche gerade
in der Musik verfochten wurden, geht aus Verlautbarungen hervor, die im-
mer wieder die ‚Hegemonie‘, ‚Vorherrschaft‘ oder ‚Weltmacht‘ der deutschen
Musik beschwören (worauf übrigens bereits Georg Knepler 1961 hingewie-
sen hat).18 Musikalische Bildung bedeutete damit auch eine notwendige
Voraussetzung für die Zugehörigkeit zu dem auserwählten Kreis einer hö-
heren Gesellschaft, die sich zunehmend intellektuell und (deutsch-)national
definierte.
Nach dem Ersten Weltkrieg radikalisierte sich die Musikauffassung, deut-
sche Musik wurde zu einer nationalen Überlebensnotwendigkeit, ein Gedan-
ke, den Nationalsozialisten bereitwillig aufgriffen, um ihn in ihrem Sinne
zu instrumentalisieren. Es gelang! Und selbst nach dem Zweiten Weltkrieg
konnten zwei deutsche Staaten die nationale Musiktradition scheinbar unge-
brochen fortsetzen. Denn: Der Glaube an die moralische Macht der Musik,
an den absoluten Wahrheitsgehalt authentischer Kunstwerke war ungebro-
chen. (Streit gab es nur darum, welche musikalische Richtung die Wahrheit
repräsentiere.) Damit behielt auch das Zauberwort der musikalischen Bil-
dung seine gesellschaftliche Wirkungsmacht, zumal es sich anscheinend mü-
helos verschiedenen Bildungskonzepten eingliedern ließ: der Verteidigung
eines bürgerlichen Wertekanons ebenso wie emanzipatorischen Konzepten.
Erste Angriffe einer aufbegehrenden Studentengeneration nach 1968 wuss-
te etwa Carl Dahlhaus souverän abzuwehren. In einem Aufsatz Autonomie
und Bildungsfunktion aus dem Jahre 1973 wehrt er sich gegen „Verfechter
einer engagierten, funktionalen Musik“, die er in der ‚Neuen Linken‘ fin-
det, denen er Verrat am ursprünglichen Autonomiegedanken vorwirft: „Er
18Georg Knepler, Musikgeschichte des 19. Jahrhunderts, Bd. 1, Berlin 1961, S. 44 ff.
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bedeutet im späten 18. Jahrhundert, in Kants Kritik der Urteilskraft, eine
Emanzipation der Kunst von religiös-moralischen Instanzen, eine Mündig-
keitserklärung, aus der die Ästhetik als philosophische Disziplin hervorge-
gangen ist.“19 Diesen Autonomiegedanken sieht Dahlhaus in unlösbarem
Zusammenhang mit der ursprünglichen Idee der Bildung: „Musikalische
Autonomie muß – jedenfalls im Hinblick auf das 19. Jahrhundert – in
ihrer Bildungsfunktion und umgekehrt musikalische Bildung in ihrer Be-
stimmtheit durch das ästhetische Autonomieprinzip begriffen werden.“20
Sie schütze vor ‚Entfremdung‘ des Menschen (den Begriff findet Dahlhaus
schon bei Humboldt) und schaffe „innere Distanz zum ökonomisch-sozialen
Getriebe“ der Welt.21 Damit ist die abendländische (deutsche!) Kultur in
ihrer metaphysischen Würde noch einmal gerettet.
In zunehmendem Maße aber decken wissenschaftliche Arbeiten in den
zwei vergangenen Jahrzehnten das Ausmaß der Verstrickungen auf, durch
die die deutsche Musikkultur in ihrer ganzen Breite an den verschiedenen
politischen Systemen des 20. Jahrhunderts beteiligt war. Kein Autonomie-
gedanke, keine metaphysische Würde hat irgendeine Art von Musik davor
geschützt, in Vorgänge schlimmsten Unrechts nahtlos eingebunden zu wer-
den. Im Gegenteil: Die bedeutende Reputation anerkannter Kunstwerke
war geeignet, Personen und Richtungen, die sich ihrer bedienten, den An-
schein von Seriosität und Vertrauenswürdigkeit zu verleihen, die sie mögli-
cherweise gar nicht verdienten.
Die Aufgabe der Wissenschaft kann – nach meiner Auffassung – nicht
bedeuten, eine aktive musikpolitische Rolle zu spielen (wie dies noch Dahl-
haus wahrgenommen hat) und scheinbar ‚ewige‘ Kulturwerte zu verteidigen.
Gerade der Ewigkeitsgedanke hat doch wieder religiösen Ursprung und ist
damit Teil einer bestimmten historisch gewachsenen und gesellschaftlich
verankerten Musikkultur. Ihr den Anschein wissenschaftlicher Begründung
und damit Verbindlichkeit zu geben, widerspricht historisch-kritischem Be-
wusstsein. Wichtig ist vielmehr der Aufweis von Funktionszusammenhän-
gen und Wirkungsmechanismen vor dem Hintergrund einer ernst zu neh-
menden Rezeption als Teil der Wirklichkeit. Der Vertrauensverlust, den
19Carl Dahlhaus, „Autonomie und Bildungsfunktion“, in: Aktualität und Geschichts-
bewußtsein in der Musikpädagogik, hrsg. von Sigrid Abel-Struth (=Musikpädagogik.




die so genannte Ernste Musik in Deutschland hat erleiden müssen, hat ihre
gesellschaftliche Bedeutung dramatisch gesenkt und beeinflusst beispiels-
weise auch das Musikschaffen immens – es sei nur auf die Cross-over-Be-
wegung hingewiesen, die noch vor vierzig Jahren undenkbar gewesen wäre.
Wenn ein Schlagwort wie ‚musikalische Bildung‘ trotzdem seine Attrakti-
vität nicht verloren hat, so liegt dies einerseits sicher an seiner mit höchst
positiven Konnotationen belegten Geschichte, andererseits aber auch an
der Wandelbarkeit, mit der dieser Terminus mit jeweils gesellschaftlich op-
portunen Inhalten gefüllt werden kann. Die Gewichtsverlagerung, die sich
in den Jahren zwischen 2005 und 2012 vollzogen hat, zeigt allerdings einen
weiteren Bedeutungsverlust an. Dabei ist es eben interessant zu beobach-
ten, dass der heutige Sprachgebrauch in gewisser Weise wieder zu seinen
Ursprüngen zurückgekehrt ist und die soziale und weltanschauliche Zuspit-
zung, die er um 1900 erfahren hat, zunehmend rückgängig gemacht wird.
